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1967


Prolog


Auf dieser Reise fuhr die MS „Westfalia“ von Hongkong aus direkt nach Hause, und ohne zwischendurch noch einen anderen Hafen anzulaufen. Sie hatte alle Ladung abgegeben, neue aufgenommen und die Laderäume waren gefüllt. Sie brauchte dafür lediglich drei Wochen. Das war für eine Reise fast um die halbe Welt, nicht nur eine gute Zeit, nein, es war sogar ziemlich einzigartig. Tatsächlich gab es nur wenige Schiffe zu jener Zeit, die das schafften, denn sie war, zusammen mit fünf weiteren Schwesterschiffen, aufgrund des zu jener Zeit herrschenden sogenannten Sechstagekrieges entwickelt und gebaut worden. Niemand wusste damals überhaupt zu sagen wann, oder ob überhaupt, der Sueskanal, den die Schiffe normalerweise auf ihrer Fahrt nach Ostasien gebrauchten, jemals wieder geöffnet werden würde


Dennoch sind drei Wochen auf See eine lange Zeit. All die Meere unserer Erde sind voller Schiffe, aber es kommt dennoch jedes Mal fast einer kleinen Sensation gleich, wenn ein Schiff auf seiner langen Reise einmal einem anderen Schiff begegnet. Die Ozeane sind einfach so unendlich groß.


Drei lange Wochen erblickte Derek rings um sich her nichts als Wasser, Wasser, und nochmal Wasser und Tag für Tag verlief der weite Horizont kreisförmig um das einsam durch die Wellen pflügende Schiff, ohne dass er oder sonst irgendjemand seiner Besatzung etwas über seinen Rand auftauchen sah. Man hätte fast glauben können, ganz alleine auf der Welt zu sein.


Der Wettergott meinte es auf dieser Reise gut mit der „Westfalia“. Sie kam glatt um das „Kap der guten Hoffnung“ herum und passierte auch bald darauf zum zweiten Mal auf ihrer Reise den Äquator. Nun wurde es wieder mit jedem Tag kühler.


Und dann passierte es doch!


Die Westfalia mochte sich gerade so etwa auf der Höhe des Senegal befinden, da glaubte Derek, der mit zwei weiteren Matrosen an Deck arbeitete, und, wie schon so oft, seinen Blick über die glatte See schweifen ließ, am Horizont an Backbord voraus etwas zu erkennen.


Es war mit bloßem Auge kaum auszumachen und doch meinte er, zwei undeutliche Striche am fernen Horizont erkennen zu können. Land konnte es nicht sein, denn das lag an der Steuerbordseite. Also musste es sich wohl um ein anderes Schiff handeln. Das war interessant und Derek behielt das unbekannte Objekt jetzt weiterhin im Auge.


Ja, es war ein fremdes Schiff, was er da entdeckt hatte, und abends waren sogar schon seine Aufbauten zu sehen.


Am nächsten Morgen, als die drei Matrosen wieder an Deck erschienen, um ihre Arbeit fortzusetzen, schaute Dereks gleich als erstes zu der Stelle hin, wo er am Abend das andere Schiff ausgemacht hatte.


Es war inzwischen schon recht nah gekommen, offenbar bewegte es sich auf dem gleichen Kurs wie die „Westfalia“, und da diese eine Spur schneller war als das andere Schiff, holte sie langsam aber stetig auf.


Das fremde Schiff schien größer, es hatte zwar nur zwei Masten, aber dafür auffallend große Aufbauten. Es war weiß und hatte wie ein Passagierdampfer eine lange Reihe von Bullaugen an seinem Rumpf.


„Ein schönes Schiff“, dachte sich Derek. Es musste sich um eins dieser Schiffe handeln, die zu jener Zeit noch typisch für die ehemaligen Kolonialstaaten wie Frankreich und England waren, man nannte sie Paketboote, sie brachten Post und Passagiere im regelmäßigen Liniendienst von den ehemaligen Kolonien nach Europa oder umgekehrt wieder zurück.


In jenen Tagen bestimmten diese schönen Schiffe noch das Bild vieler Häfen der Welt, denn es herrschte immer noch reger Personenverkehr zwischen dem Mutterland und den ehemaligen Kolonien. Da kehrten einzelne Menschen oder ganze Familien zurück in ihre Heimat, oder umgekehrt, kamen sie einfach nur von einem Besuch oder einem Heimaturlaub aus der alten Welt zurück.


Und es gab auch immer noch Auswanderer, die sich aufmachten, ihr Heil in einer neuen Welt zu suchen.


Derek fühlte sich unwillkürlich an seine Zeit in Bremerhaven erinnert, dort wo er immer die großen Auswandererschiffe nach Amerika gesehen hatte, und Zeuge so vieler herzzerreißender Abschiedsszenen geworden war.


„Welchem Schicksal würden die Menschen dort drüben auf dem großen, weißen Schiff wohl entgegenfahren?“ dachte er bei sich. Es hatte immer wieder etwas seltsam Berührendes, und er konnte sich dieser Stimmung, die ihn auch jetzt wieder ergriff, nicht entziehen.


Am dritten Tag war es dann endlich soweit, dass beide Schiffe fast gleichauf waren.


Derek war nicht der Einzige an Bord, der seine Arbeit niedergelegt hatte, um, die Ellbogen auf die Reling gelegt, zu dem schönen weißen Schiff herüberzuschauen.


Es hatte die Flagge Frankreichs gesetzt.


„Ach“ dachte er, „der kommt wohl sicher aus Indochina, vermutlich direkt aus „Saigon“.


Inzwischen waren sich die Schiffe so nah gekommen, dass man auch Menschen erkennen konnte, die, ebenso wie Derek und seine Freunde, wenn auch ungleich mehr an Zahl, an der Reling standen und jeweils zu den sich gegenüber, auf gleichem Kurs bewegenden Schiffen hinüberblickten. Einige von ihnen winkten.


Eine Weile schien es sogar, als würde das fremde Schiff ganz leicht seinen Kurs ändern, um näher heranzukommen. Etwas in dieser Art wäre dem deutschen Kapitän wohl nicht im Traum eingefallen, aber der französische Kapitän war ganz offensichtlich von dem Gedanken geleitet, seinen Passagieren auf der langen und vielleicht auch eintönigen Fahrt, etwas bieten zu wollen.


Es geschieht ja nicht eben häufig, dass sich Schiffe mit gleichem Kurs auf hoher See begegnen.


Und dann geschah es, dass der große weiße Dampfer langsam seine „Trikolore“ einholte, um dem deutschen Schiff seinen Gruß zu entbieten.


Derek schaute unwillkürlich zum eigenen Mast empor und wurde Zeuge, dass auch hier, den Gruß des Franzosen erwidernd, feierlich die Flagge niedergeholt wurde.


Und dann, Derek lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken, ließ der Franzose seine tiefe Schiffssirene lang und anhaltend erklingen und daraufhin ließ es sich auch der deutsche Kapitän natürlich nicht nehmen, ebenfalls seine, wenngleich etwas weniger tiefe, Sirene ertönen zu lassen.


Genau ihm gegenüber, in einer Entfernung von den etwa hundert Metern, die beide Schiffe voneinander trennten, glaubte Derek eine junge Frau mit ihren beiden Töchtern erkennen zu können. Die Kinder winkten eifrig, und wie es schien, ihm sogar direkt zu. Seltsam berührt von dieser kindlich vertrauensvollen Geste, erwiderte er ihr Winken.


Derek erschien dieser kurze Moment einer durch nichts zu erklärenden Vertrautheit, die da zwischen zwei völlig fremden Menschen, und über eine Entfernung von über hundert Metern entstanden war, als so eindringlich, dass er sich lange Zeit immer wieder daran erinnerte.


Er hatte bemerkt, dass einer seiner Kollegen ein Fernglas in der Hand hatte und so bat er ihn, es ihm kurz auszuleihen. Durch das Fernglas konnte er nun die drei Personen recht gut erkennen, es schien, als wäre die junge Frau gar nicht die Mutter der Kinder, denn sie war eindeutig eine Europäerin, wohingegen die Mädchen aber zweifellos Inderinnen waren. Sie mochten so um die fünf und sieben Jahre alt sein. Das Fernglas vor dem Auge, winkte er jetzt noch einmal, und nun winkten die beiden Kleinen noch eifriger zurück. „Wie absolut rührend“, dachte er und schaute eine lange Weile zu ihnen hinüber, während sein eigenes Schiff langsam an dem großen weißen Dampfer vorüberglitt.


„Cambodge“ las er in großen Lettern an dessen Bug.


Seufzend und fast wiederstrebend wandte er sich schließlich ab, um sich wieder seiner Arbeit zu widmen.


Es dauerte zwei Tage, bis sie das französische Schiff hinter sich gelassen hatten und Steuerbord achteraus nur noch der Schornstein und die beiden Masten des Schiffes zu erkennen waren.


So wurde auch niemand mehr Zeuge, wie die „Cambodge“ kurze Zeit später nach Steuerbord abdrehte, um durch die Straße von Gibraltar ins Mittelmeer zu laufen.


Die „Westfalia“ setzte indes ihren Weg entlang der Küste Spaniens fort, passierte an seiner Steuerbordseite “Cap Finisterre“, um dann bald darauf die Biskaya zu erreichen.


Der Himmel war jetzt grau geworden, ein frischer Wind war aufgekommen und es wurde fast unangenehm kühl.


Jetzt würde es nur noch wenige Tage dauern, dass sie den Ärmelkanal passierten, und von hier war es dann auch nicht mehr weit, um nach der langen Reise, ganz von Hongkong kommend, ihren Heimathafen zu erreichen.


Noch viele Tage lang wurde Derek die Erinnerung an die beiden kleinen indischen Mädchen nicht mehr los, wie sie ihm, querab von der Küste des Senegal, zugewinkt hatten.


Wohin wohl mochte sie das Schicksal geführt haben?




Erstes Buch
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Amritha


1964





In Indien


In meiner Erinnerung erscheint mir meine Kindheit wie ein Traum, ein sehr schöner Traum, und auf eine gewisse Weise unwirklich, so, als handele es sich um eine ganz andere Person.


Ich bin aufgewachsen in einer mittelgroßen Stadt im heutigen Bundesland Madhya Pradesh, in Indien. Ich wohnte dort mit meiner Familie in den Außenbezirken der Stadt, in einem flachen, aber geräumigen Bungalow, mit einer rings um das Haus verlaufenden Holzveranda. Die Zimmer waren groß, luftig und hell. An der linken Seite des Hauses verlief ein laubenartig gedeckter Gang, der zu einem Nebengebäude führte. Hier befanden sich die Wirtschaftsräume und die Zimmer der Bediensteten. Dass man hier in Indien Bedienstete hatte, habe ich als etwas völlig Normales angesehen, ich kannte es ja nicht anders.


Da meine Eltern beide arbeiteten, hatten meine kleine Schwester und ich eine Ayah, die sich tagsüber um uns kümmerte. Mein Vater war Chirurg und Leiter des Krankenhauses der Stadt und die Mutter arbeitete in demselben Krankenhaus als Chefärztin der Abteilung für Tropenkrankheiten.


Die Ayah war sehr liebevoll mit uns und wir mochten sie sehr. Im Grunde hatten wir mit ihr während all dieser Jahre sogar mehr zu tun, als mit unserer Mutter. Aber deshalb liebten wir unsere Mutter nicht weniger. Wenn diese uns am Abend zu Bett brachte, las sie uns vor, oder sie erzählte uns von ihrem Leben in Deutschland. Sie stammte, wie auch unser Vater, nicht aus dieser Gegend und eine Zeitlang glaubten wir sogar, Deutschland wäre auch eine von diesen zahlreichen Indischen Provinzen. Dass sie, im Gegensatz zu den meisten Menschen hier in der Stadt, helle Haut und blonde Haare hatte, fanden wir nicht weiter ungewöhnlich. Man konnte in der Stadt viele solcher Menschen sehen, das waren Engländer und sie hatten, ebenso wie unsere Mutter, eine eigene Sprache. Unser Vater erzählte uns, dass es in ganz Indien über 260 Sprachen gäbe, und, damit die Menschen aus allen Teilen des Landes miteinander kommunizieren können, hatte man die Sprache dieser Engländer, deren Königin ja auch unsere Königin war, zur Hauptsprache gemacht.


Ansonsten aber wurde hier bei uns Hindi gesprochen, das unsere Mutter allerdings nur bruchstückhaft beherrschte.


Aber als wir älter wurden lernten wir, dass diese hellhäutigen Menschen aus England oder Deutschland, gar nicht aus einem dieser weitab gelegenen Landesteile Indiens stammten, sondern aus einem völlig anderen Land kamen, das so weit entfernt war, dass man mit einem Schiff viele Wochen brauchte, um dorthin zu gelangen.


Unser gesamtes Grundstück war von einer etwa 1,80m hohen Mauer umgeben. Von der vorderen Veranda, wo sich der Haupteingang zu unserem Haus befand, führte ein breiter, kiesbestreuter Weg zu einem großen Doppeltor, das sich zu einer Straße hin öffnete. Rechts und links von diesem Weg befanden sich Blumenbeete, aber der Rest unseres Grundstückes war eine mit rotem Sand bedeckte Fläche, Palmen und Gras hier und da. Nach hinten hinaus war unser Grundstück größer als vorn und dort stand ein mächtiger, Hunderte von Jahren alter Baum, dessen gewaltige Krone uns angenehme Kühle schenkte. Sein Laub bedeckte einen großen Teil der hinteren Veranda und so hielt sich die Familie dann auch hier am liebsten auf.


Auf dieser Veranda gab es einen Tisch, Stühle und eine Art Sofa aus Korbgeflecht. Wir Schwestern aber saßen, wenn wir nicht gerade im Garten herumtollten, am liebsten direkt unter diesem Baum. Ich liebte diesen Baum sehr und manchmal umarmte ich seinen dicken Stamm und drückte ihm einen Kuss auf seine raue Rinde. Von einer Umarmung konnte natürlich nicht wirklich die Rede sein, denn sein Stamm war so dick und meine Ärmchen so klein, dass ich nicht einmal ein Zehntel um ihn herum fassen konnte. Ich war sicher, dass er uns, wenn er hätte sprechen könnte, sehr viel hätte erzählen können. So erzählte ich dann stattdessen ihm, wenn ich allein mit ihm war, all das, was ich den ganzen Tag über erlebt hatte.


Auch vertraute ich ihm meine geheimsten Gedanken an, die ich nicht einmal mit meiner Schwester oder meiner Mutter teilte, suchte Trost bei ihm, wenn ich traurig war und freute mich mit ihm über all die vielen schönen Dinge, die ein Mädchen von fünf Jahren erlebte. An einem seiner gewaltigen Äste hatte uns der Vater eine Schaukel angebracht, auf der meine Schwester und ich ausgelassen schaukelten. Ich glaubte, dass dem Baum das gefiel, und wenn ich fertig war mit dem Schaukeln, bedankte ich mich bei ihm: „Vielen Dank, lieber Baum, dass du uns an deinem starken Ast so schön hast schaukeln lassen“.


Wir hatten auch einen Pfau auf unserem Grundstück. Er war ganz zahm und fraß mir aus der Hand, wenn ich ihm Futter hinhielt. Er war vor Jahren zu uns gekommen, genauer gesagt hatte ihn unser Hausmeister im Wald gefunden. Er hatte sich irgendwie verletzt gehabt, unser Hausmeister hatte ihn wieder aufgepäppelt und seitdem hielt das schöne Tier uns die Treue. Nur im Frühjahr verschwand er manchmal tagelang, weil ihn die Pfauenweibchen aus den Wäldern lockten. Er kam aber stets irgendwann wieder zu uns zurück. Das Frühjahr war auch die Zeit, in der er ständig nur herumschrie, und er war so laut, dass wir uns immer die Ohren zuhalten mussten.


Schon früh am Morgen, beim Beginn der ersten zaghaften Dämmerung, begann er sein Gekreisch, sodass meine Schwester und ich fast aus den Betten fielen. Zur Entschädigung schlug er für uns, sobald wir aus dem Haus kamen, ein Rad und wir mussten ihm immer wieder versichern, was für ein schöner Kerl er doch sei. Ich glaube, dass er recht eitel war.


Das abenteuerlichste und gleichzeitig geheimnisvollste aber spielte sich jenseits unserer hinteren Grundstücksmauer ab. Von dort, von jenseits der Mauer, drang ein immerwährendes Rumoren und Stampfen, dazu das regelmäßig wiederkehrende Rufen von männlichen Stimmen, und ab und zu hörten wir auch ein lautes Trompeten.


Wir wussten, dass sich dort hinter der Mauer die Wirtschaftsgebäude und die Ställe der Waldarbeiter befanden, und in den Ställen wohnten die Elefanten, die die Baumstämme nach dem Fällen auf den Wirtschaftshof schleppten.


Wir konnten häufig die grauen Rücken der großen Tiere über dem Mauersims vorüberziehen sehen.


Fast verdeckt vom Buschwerk gab es eine kleine eiserne Tür in der Mauer, aber sie war verschlossen. Wie gern hätten wir einmal dahinter geschaut, aber es gab keinen Schlüssel für das alte verrostete Schloss.


Unser Hausmeister sagte uns, dass er, solange er denken konnte, nie von einem Schlüssel für diese Tür gehört hätte.


Vermutlich wären aber wohl das Schloss und die Türangeln inzwischen auch schon so verrostet, dass sie sowieso nicht mehr zu öffnen wäre. Einmal aber trug er auf unsere Bettelei hin eine Leiter herbei und ließ uns nacheinander empor klettern um hinüber schauen zu können. Oh, was war das für eine phantastische Welt, in die wir da hineinschauten.


Eine Reihe von zehn oder zwölf Elefanten stand in ihren nach vorne offenen Ställen und sie stopften sich mit ihren Rüsseln Palmwedel in die Mäuler, um sie dann ganz bedächtig vor sich hin zu mampfen. Alles was diese riesigen Tiere taten, das taten sie bedächtig. Sie kannten keine Eile und keine Hektik und in dem Blick ihrer klugen Augen lag alle Weisheit dieser Welt.


Oh, wie gern wäre ich einmal zu ihnen gegangen. Sie wirkten so groß und für ein kleines Mädchen vielleicht auch gefährlich, aber ich konnte, sogar auf die Entfernung, eine große Zärtlichkeit in diesen großen Tieren spüren.


Einmal aber geschah es, dass uns beim Ballspielen der Ball in hohem Bogen über die Mauer flog.


Ja, da schauten wir nun ratlos auf diese Mauer.


Unser Ball war weg!


Aber während wir noch überlegten, wie wir ihn vielleicht zurückbekommen könnten,


hörten wir ein kratzendes Geräusch von der anderen Seite, und dann, plötzlich, tauchte über dieser Mauer auf einmal das Gesicht eines kleinen Jungen auf. Er mochte so um die zwölf Jahre alt sein, ein dunkles, offenes Knabengesicht, ein wenig schmutzig vielleicht, mit glatten tiefschwarzen Haaren, die ihm zerzaust und ungeordnet über die Stirn fielen. Er lachte uns mit seinen in dem dunklen Gesicht schneeweiß leuchtenden Zähnen, in einer Mischung aus Triumph und Schadenfreude zu und sprach uns ein wenig von oben herab an, und das nicht nur, weil er über uns oben auf der Mauer hockte und zu uns hinuntersah. Natürlich sprach er Hindi und ich verstand nur wenige Wortfetzen.


Meine Schwester und ich waren zwar aufgrund der Herkunft unserer Eltern zweisprachig aufgewachsen, aber Hindi gehörte nicht dazu, unsere Mutter sprach mit uns Deutsch und der Vater Englisch.


Aber ich war durchaus nicht auf den Mund gefallen und antwortete dem Jungen auf Englisch. Hier in diesem Teil von Indien sprachen alle neben ihrer Landessprache auf die eine oder andere Weise auch Englisch. Der Junge grinste nur noch breiter: „Ah, you are english“, sagte er in dieser typischen Aussprache der Einheimischen. Aber wie auch immer, Kinder verschiedener Nationalitäten haben selten Schwierigkeiten sich miteinander zu verständigen.


Er sagte ein wenig gönnerhaft, dass wir unseren Ball wohl sicher gerne wiederhaben würden.


„Ja, bitte“, riefen wir im Chor und klatschten in die Hände.


„Warum kommt ihr dann nicht herüber und holt ihn euch?“ fragte er, „es gibt doch dort drüben eine Tür in der Mauer.“ Aber leider mussten wir ihn darüber informieren, dass diese Tür verschlossen sei und das schon seit so vielen Jahren, dass sie sich, inzwischen völlig verrostet, nicht mehr öffnen ließ. Aber das wusste dieser Bursche natürlich nur zu genau.


„Würdet ihr denn gern mal hier zu uns herüberkommen und die Elefanten sehen?“ fragte er uns.


Und wieder klatschten meine kleine Schwester und ich unisono in die Hände.


„Au jaa“, riefen wir, „das wäre sooo schön!“


Wie aber sollte man wohl diese völlig verrostete Tür aufbekommen?


„Kein Kunststück!“, erwiderte der kleine Kerl etwas großspurig, „Wartet!“


Mit diesen Worten verschwand er hinter der Mauer.


Es dauerte eine Ewigkeit, und dann vernahmen wir ein Stampfen und Schnaufen und das Klirren einer Kette.


Wir waren inzwischen zu der Tür gegangen, vor der wir jetzt, äußerst gespannt, der Dinge harrten.


Auf der anderen Seite der Mauer war nun ein unaufhörliches Rumoren und Klappern zu vernehmen.


Dann wurde es plötzlich still, ein mit heller Kinderstimme ausgestoßener Befehl ertönte, und dann knirschte es ganz fürchterlich, Mauerwerk bröckelte, Zementbrocken und Ziegel fielen zu Boden, und dann, „peng“, klaffte plötzlich ein großer Spalt zwischen Mauerwerk und Tür.


Der Elefant, denn niemand anderes war es gewesen, der uns hier die Tür geöffnet hatte, zog dieselbe noch ein wenig weiter auf, und zwar gerade nur so weit, dass ein schlanker Mensch durch diese Tür zu schlüpfen vermochte.


„Bitte eintreten!“ rief eine helle Jungenstimme. Wir ließen uns das natürlich nicht zweimal sagen und schon waren wir auf der anderen Seite.


Der Knabe, nur mit einem Dhoti bekleidet und mit freiem Oberkörper, empfing uns, indem er seine flachen Hände nach indischer Sitte vor der Brust zusammenlegte und eine leichte Verbeugung machte.


„Here we are!“ sagte er sodann, wobei er eine ausladende Geste zu seinem Elefanten machte, der neugierig seinen großen Kopf zu uns wandte.


„Ich bin Amiya“, stellte er sich vor und mit einer weiteren Geste zu dem Elefanten, „und dies ist mein Freund Babu“.


Ich stellte uns ebenfalls vor und nun war uns der Junge auf einmal ganz zugewandt, und gar nicht mehr so „von oben herab“.


In seinen Augen war nichts anderes mehr zu erkennen, als der Wunsch nach Freundschaft. Das war sehr schön, denn wir hatten bisher noch keinen einzigen Freund oder eine Freundin in dieser Stadt.


Ich wandte mich dem neben mir riesenhaft wirkenden Elefanten zu, legte nun meinerseits meine Hände vor der Brust zusammen und machte eine leichte Verbeugung, ganz so, wie ich es gelernt hatte.


„Hallo Babu!“ sagte ich zu ihm, „ich bin Amritha!“


Der Elefant drehte auch wirklich seinen großen Kopf zu mir hin, hob seinen Rüssel und fuhr mir damit über Kopf und Schultern, und bei dieser unerwarteten Geste durchlief mich ein warmer Schauer der Freude.


Jetzt hatte ich bereits zwei Freunde!


Amiya führte nun den Elefanten an dem Seil, dass um seinen Hals lag, von der Mauer weg und hieß ihn durch ein Schnalzen mit der Zunge niederknien. Nachdem er dem Elefanten das Zuggeschirr abgenommen hatte, führte er ihn in seine Box zurück, und bei alldem folgte ihm das, im Verhältnis zu dem kleinen Steppke, fast absurd riesig wirkende Tier, willig.


Als nächstes führte Amiya uns überall herum, um uns sein „Reich“, denn hier lebte er, zu zeigen. Er war nicht wenig stolz darauf, praktisch allein für die Versorgung und Pflege der Elefanten zuständig zu sein.


Er war eines jener elternlosen Kinder, die es überall in Indien gab. Wie er nun aber zu so einer verantwortungsvollen Aufgabe gekommen war, verriet er uns nicht.


Zum Schluss zeigte er uns den kleinen Verschlag am Ende des großen Elefantenstalles, mit einer Strohmatratze auf dem Boden, hier war sein Schlaflatz.


„Schläfst du hier bei den Elefanten?“ fragte ich Amiya, obwohl ich es ja sehen konnte. Aber, dass man nicht in einem Bett schlief, sondern einfach nur so auf dem Boden, und nur wenige Meter neben den Elefanten, schien mir einfach zu phantastisch.


„Na klar!“ sagte Amiya, „wo soll ich denn sonst wohl schlafen?“


Im Grunde aber beneidete ich ihn darum grenzenlos.


„Legen sich Elefanten zum Schlafen auf den Boden?“


wollte ich dann von ihm wissen.


„Nein“, sagte er „sie stehen fast die ganze Nacht, dösen vor sich hin und ab und zu fressen sie auch etwas.


Jedenfalls höre ich fast die ganze Nacht ihre Geräusche, das Scharren mit den Füßen, ihr Stampfen, es ist nicht wirklich still. Nur gegen Morgen legen sie sich etwa für eine Stunde hin. Elefanten brauchen nur sehr wenig Schlaf.


Aber ich liebe diese nächtlichen Geräusche, ich fühle mich bei ihnen aufgehoben. Ich möchte niemals wie andere Menschen in einem Haus schlafen“.


„Oh das muss toll sein“, sagte ich, „am liebsten würde ich auch einmal eine Nacht hier verbringen, aber das würden meine Eltern wohl niemals erlauben“.


„Und sonst?“ fragte ich, wo bekommst du denn zum Beispiel dein Essen her?“


„Och, gewöhnlich gehe ich hinüber zum Aufenthaltsraum der Waldarbeiter und Elefantenführer, dort drüben, um mit ihnen zusammen zu essen“.


Wir schwiegen nun eine Weile und ich schaute überall umher. Was für eine phantastische neue Welt es doch war, die ich hier so unverhofft kennenlernte.


„Möchtet ihr mal reiten?“ fragte Amiya dann plötzlich, und dieses unerwartete Angebot kam so unverhofft und doch im Grunde so sehr herbei gewünscht, dass mir ganz heiß wurde und mir wahre Schauer über den Rücken liefen. Niemals hätte ich so etwas zu fragen gewagt.


Der kleine Amiya war sichtlich gerührt, als er meine Reaktion bemerkte, und ich sah in seinen dunklen Augen, wie sehr er sich freute, uns diesen heimlichen Wunsch erfüllen zu können.


Nun ließ er den Elefanten noch einmal aus seiner Box heraus und hieß ihn erneut niederknien.


Er lief sodann fort und kam mit einer kleinen Leiter zurück, die er, wie gegen eine Wand, an den großen, dunklen Leib des Tieres lehnte und uns nacheinander empor klettern hieß. Nun wurden mir aber doch die Knie etwas weich, denn der Rücken des Tieres war so breit, dass ich Mühe hatte, überhaupt meine Beine so weit spreizen zu können. Aber ich musste sie nur ein wenig nach vorne strecken, und dann ging es einigermaßen. Amiya gab uns bei alldem allerlei Hilfestellung, und als er uns beide hinauf verfrachtet hatte, nahm er die Leiter fort und schwang sich mühelos hinter uns auf das große Tier. Er rief mir zu, mich ganz fest an das dicke Seil zu klammern, das der Elefant um den Hals trug, und hieß meine kleine Schwester, beide Arme um mich zu legen.


Oh Gott, was zitterten mir die Knie!


Dann rief er: „Achtung, festhalten!“, schnalzte mit der Zunge und dann stieg der Elefant vorn so steil hinauf, dass wir fast hintenüber purzelten, und ich allergrößte Mühe hatte, mein Gleichgewicht nicht zu verlieren. Meine Schwester quietschte laut vor Schreck und klammerte sich verzweifelt an mich. Und doch wären wir fast unweigerlich hintenübergekippt, wenn Amiya uns nicht gestützt hätte. Er hielt sich dabei nicht einmal fest.


Und schon wurde es noch gefährlicher, denn nun kam der Elefant hinten hoch und jetzt wäre ich fast über seinen dicken Kopf hinabgestürzt. Aber Amiya, der das hatte kommen sehen, fasste mich mit beiden Armen, die kleine Schwester zwischen uns, fest an den Schultern, und dann schwebten wir hoch oben auf dem breiten, vertrauenerweckenden Rücken des großen Tieres und fühlten uns schwerelos glücklich. Ja, es wirkte auch absolut schwerelos, als sich unser Elefant Babu nun in Gang setzte. Elefanten sind Passgänger, sie bewegen beim Laufen so gut wie gar nicht ihren Rücken, und so glitten wir förmlich dahin, sanft wie auf Wolken gebettet, es war einfach himmlisch. Auf diese Weise drehten wir ein paar Runden und ich hätte auf diese Weise endlos weiter machen können, aber auf ein neuerliches Schnalzen von Amiya blieb das Tier wieder stehen. Als sich Babu nun anschickte niederzuknien, um uns absteigen zu lassen, begann das aufregende Spiel des Vornüberfallens und nach hinten Rutschens von neuem. Dieses Mal ging das alles schon viel besser und am Ende brauchte ich auch keine Leiter mehr, sondern ließ mich von Babus vertrauenerweckenden runden Rücken einfach hinabgleiten.


Es wurde nun aber auch allerhöchste Zeit, denn kaum waren wir wieder auf festem Boden, hörten wir auch schon unsere Ayah nach uns rufen. Wir verabschiedeten uns hastig, aber nachdem wir schon einige Schritte fortgeeilt waren, kehrte ich noch einmal um, schlang meine Arme um das dicke Bein meines neuen Freundes und drückte ihm einen dicken Kuss auf die raue Haut.





Meine Zeit mit Babu


Mit jedem Tag wartete ich sehnsüchtiger darauf, dass die Elefanten von der Arbeit nach Hause kämen, damit ich meinen neuen Freund besuchen könnte, meine beiden neuen Freunde, muss ich ja sagen, aber auch wenn ich Amiya sehr gern mochte, war es doch Babu, dem ich mein ganzes Herz geschenkt hatte. Ich brachte ihm jedes Mal eine Leckerei mit, von der Amiya mir gesagt hatte, dass Babu sie besonders gerne möge. Wenn die Elefanten am Nachmittag von der Arbeit kamen, trugen sie im aufgerollten Rüssel ihre Abendmahlzeit mit sich. Aber bevor es ans Essen ging, mussten sie noch gewaschen werden. Wenn dann Amiya die Elefanten mit einem Wasserschlauch abspritzte, bestand ich darauf, Babu selber abzuspritzen. Anschließend wurden sie noch mit einem langen Schrubber gebürstet, aber dafür war ich noch nicht groß und kräftig genug. Am Ende kam es so, dass wir uns die Arbeit teilten, ich spritzte die Elefanten ab und Amiya bürstete sie währenddessen. Das ging dann auch viel besser, als wenn man es hintereinander tat.


Meine Mutter wunderte sich darüber, dass ich neuerdings immer so nass und schmutzig nach Hause kam.


„Was treibst du neuerdings nur immer, dass du so schmutzig bist?“ fragte sie mich, aber ich wagte es nicht, ihr von Babu zu erzählen, aus Angst, dass sie mir die Besuche verbieten würde.


Zum Glück hatten wir keinen Gärtner, sodass die halb offene Tür an der hinteren Mauer lange Zeit unentdeckt blieb. Meine kleine Schwester kam nur ab und zu mit mir zu den Elefanten und sie verriet mich nicht. Mit jedem Tag wurde Babu mir gegenüber zutraulicher. Ich nannte ihn immer bei seinem Namen und nach einigen Tagen begann er darauf zu reagieren, wenn ich ihn von weitem rief und nach etwas über einer Woche antwortete er mir sogar mit einem freudigen Trompeten. Ich lernte auch sehr schnell die Zeichen und Kommandos, mit denen ein Elefant zu allen seinen verschiedenen Verrichtungen zu bewegen war.


Ach, was war es für ein beglückendes Gefühl, als er sich das erste Mal auf mein Zeichen niederkniete. Ich setzte mich dann auf eins seiner Vorderbeine und hatte jetzt seinen dicken Kopf ganz dicht vor mir. Ich erzählte ihm Geschichten und was ich so alles tagsüber machte, was mich bewegte. Ich war sicher, dass er mich immer ganz genau verstand, und so wie ich früher unserem großen Baum hinter dem Haus meine geheimsten Gedanken anvertraut hatte, tat ich es jetzt mit Babu. Er hörte mir immer aufmerksam zu, stellte seine großen Ohren zu mir auf und wenn ich traurig war, grunzte er, wie um mich zu trösten. Ich dachte manchmal, dass mein Baum nun bestimmt traurig sein würde, da ich mit ihm nicht mehr, so wie früher, Leid und Freude teilte, und so ging ich dann manchmal auch zu meinem Baum und erzählte ihm von meinem Freund Babu.


Als mir Babu das erste Mal, als ich zur Begrüßung beide Arme um sein Bein schlang, mit seinem Rüssel liebkosend über den Rücken fuhr, war ich außer mir vor Glück.


Natürlich konnte ich jetzt auch schon allein auf seinen Rücken steigen und mit ihm in seinem gemächlichen Gang ein paar Runden drehen.


Aber nichts lässt sich auf die Dauer geheim halten.


Irgendwann kam mir unsere Ayah auf die Schliche, und natürlich erzählte sie es meiner Mutter. Diese war außer sich vor Sorge und drauf und dran, mir diese Besuche dort drüben auf dem Wirtschaftshof zu verbieten. Aber nachdem ich ihr alles von Babu erzählt hatte, war sie dann doch zutiefst gerührt.


„Warum kommst du nicht einfach einmal mit und schaust dir alles selber an?“ bat ich sie, und nach einigem Zögern sagte sie zu.


Und so kam es dann, dass ich an einem Sonntag mit meiner Mutter und meiner Schwester hinüberging. Als sie hörte, wie der Elefant mir auf mein Rufen antwortete, war sie ein zweites Mal zutiefst gerührt, und als sie erst sah, wie Babu mir in allem willig folgte, und mich ganz allein aufsteigen ließ, staunte sie nicht schlecht. Als er sich dann, nachdem ich auf seinen breiten Rücken geklettert war, aber erhob, und mit mir eine Runde drehte, wurde sie doch wieder ganz ängstlich.


„Oh, Amritha, pass nur auf dich auf!“ rief sie angstvoll.


Aber als sie sah, wie sicher ich in allem war und wie behutsam Babu mit mir umging, fasste sie langsam Zutrauen zu dem Elefanten und mir. Nachdem wir uns später von Babu und Amiya verabschiedet hatten, sah ich ihr jedoch an, in welch ein Dilemma ich sie gebracht hatte.


Natürlich fand sie das alles einerseits viel zu gefährlich und andererseits sah sie das innige Verhältnis, das zwischen Babu und mir entstanden war.


Am Abend sprach sie darüber mit dem Vater. Vater lachte nur, schließlich war er Inder. Obwohl er ursprünglich weit aus dem Norden, aus Bihar stammte, so war er doch in seiner Jugend immer auch mit Elefanten vertraut gewesen.


Ich hatte zu meinem Vater schon immer ein besseres Verhältnis gehabt als meine jüngere Schwester.


Das lag vielleicht daran, dass er wohl ganz gern auch einen Sohn gehabt hätte, und in mir, die ich eher etwas handfester in meinem Wesen war, als die kleine Schwester, so eine Art von Sohn- Ersatz sah. Er machte sogar den Vorschlag, dass wir, wenn ich das nächste Mal hinüber zu den Elefanten ging, vielleicht einmal alle zusammen dorthin gehen sollten.


Und so kam es dann auch. Bevor wir losgingen schlug er vor, dass es vielleicht ratsam wäre, dass sich die Mutter eine etwas rustikalere Kleidung anziehen solle und am besten auch den Rock gegen Hosen tauschen und dabei zwinkerte er mir verschwörerisch zu.


Ich ahnte auch sofort, was er vorhatte. „Das würde ein rechter Spaß werden“, dachte ich.


Als er dann sah, was ich mit meinen erst knapp sechs Jahren schon alles konnte, lobte er mich sehr, und, nachdem ich nach ein paar Runden auf Babu wieder von ihm hinuntergerutscht war, kamen wir dann endlich dazu, worauf ich schon die ganze Zeit gespannt gewesen war.


Er schlug nämlich vor, dass es jetzt die Mutter vielleicht auch einmal versuchen solle. Diese hatte aber natürlich längst so etwas in dieser Art geahnt und im Grunde war unsere Mutter ja auch kein ängstlicher Typ.


„Voilà“, sagte sie nur.


Bevor ich nun Babu das Zeichen zum Niederknien gab, umarmte ich noch einmal sein Vorderbein und dann gab ich das Zeichen. Amiya hielt schon die kleine Leiter bereit und meine Mutter kletterte auf den Rücken des großen Tieres um hinter seinen Ohren Platz zu nehmen. Ich schärfte ihr noch einmal ein, dass der Elefant vorne zuerst hochkäme, und sie müsse sich dabei ganz weit nach vorne beugen und sich ganz fest an dem Strick festhalten. Wenn er dann aber hinten hochkäme, was stets unmittelbar darauf geschehen würde, müsse sie sich noch viel mehr festhalten und sich weit dabei nach hinten lehnen, um nicht über seinen Kopf hinweg herunterzufallen.


„Alles klar!“ rief sie dann ganz mutig und ich gab meinem vierbeinigen Freund das Zeichen.


Die ganze Prozedur ging dann wohl doch viel schneller als sie erwartet hatte, aber Mutter meisterte das alles so elegant, dass wir alle überaus erstaunt waren.


Sie lachte und winkte zu uns herunter. „Das hättet ihr jetzt wohl nicht gedacht“ rief sie, „schließlich bin ich, während meiner Studienzeit in England, Mitglied in einem Reitverein gewesen!“


Darüber staunten wir dann wiederum umso mehr, denn sie hatte uns davon noch nie erzählt.


Alles war also gerettet, ich durfte weiterhin meinen lieben Freund besuchen und zu allem Überfluss schlug uns Amiya dann einen gemeinsamen Ausritt für das nächste Wochenende vor. War das eine Freude!


Wieder einmal hatte ich das Gefühl, das glücklichste Mädchen der Welt zu sein.


Als wir uns nun anschickten, wieder zu unserem Haus zurück zu gehen, blieb ich allein zurück.


Schließlich musste ich mich doch von Babu verabschieden und ihm dafür danken, dass er alles so toll mitgemacht hatte, und da wollte ich niemanden dabeihaben.


Am nächsten Sonntag war es dann soweit. Der Vorarbeiter der Elefantentreiber hatte darauf bestanden, dass bei unserem Ausritt unbedingt jemand von seinen Leuten dabei sein sollte, und dieser ritt nun der Gruppe voraus.


Gleich hinter ihm kam der Elefant mit dem Gepäcksattel, auf dem sich die Leiter zum Aufsteigen, Bündel von Decken und Handtüchern, sowie eine Kiste mit Speisen und Getränken befand, dann folgte ich selber, zusammen mit Amiya auf Babu und auf dem vierten Elefanten in der Reihe unsere Mutter mit der kleinen Schwester. Der Vater war leider nicht dabei. Wie schon so oft, war er wegen eines schwierigen Falles dringend ins Krankenhaus gerufen worden.


Wir folgten jetzt zunächst dem ausgetretenen Weg durch den lichten Wald, den auch die Waldarbeiter immer benutzten. Es war so wundervoll, hoch oben auf dem Rücken der treuen Tiere durch diese schöne Landschaft zu reiten, ja, es war wie ein Schweben auf Engelsflügeln. Ein Elefant hat, wenn er ganz normal geht, bereits ein erstaunliches Tempo drauf, und umso erstaunlicher war es, dass sich dabei sein breiter Rücken kaum bewegte. Amiya sagte, dass läge daran, dass er Pass ginge. Etwas anderes war es aber, wenn er wirklich schnell lief. In diesem Fall musste man sich schon ziemlich gut festhalten. Ich hatte das alles natürlich auf dem Elefantenhof längst probiert, aber für unseren Ausflug begnügten wir uns zunächst mit einem normalen Schreiten. Es war mit so vielen Personen vielleicht doch etwas gefährlich. Wir kamen auch so gut voran, und nach etwa zwei Meilen durch diesen Wald bogen wir rechts ab in einen kleineren Weg, der uns bald in einen lichten Palmenhain führte. Nach gut einer weiteren Meile lichtete sich dieser und hörte schließlich ganz auf. Nun ritten wir hinaus in eine offene, hügelige Landschaft. Sie war bestanden mit niedrigen Büschen, dazwischen wuchsen zahlreiche, teilweise hohe, übereinander gestapelte Felsblöcke aus dem Boden. Auch der Weg war hier nun recht steinig geworden und führte uns in Schlangenlinien nach etwa vier, fünf Meilen zum Rande eines langgestreckten Tales, in dessen Mitte sich ein silbrig glänzender Fluss schlängelte. Diesem Tal folgten wir, und zum Glück trugen wir alle Strohhüte, denn jetzt wurde es richtig heiß.


Aber was bedeutete schon Hitze, ich fühlte mich so leicht und beschwingt wie nie zuvor in meinem Leben. Ich drehte mich frohgemut zurück zu meiner Mutter, die, vor sich die kleine Schwester haltend, hinter uns her ritt.


„Ist es nicht herrlich!“ rief ich den beiden zu.


„Ja mein Kind, es ist wirklich herrlich“, stimmte mir die Mutter zu. Da wandte ich mich wieder nach vorn, und nach einer Weile stimmte ich ein frohes Lied an, so wie wir es oft zusammen zu Hause sangen, und es dauerte auch nicht lange, da hörte ich, wie die beiden hinter mir einstimmten.
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